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Magen, denn es braucht lange Zeit, bis
sich unsere Magenschleimhäute an diese
mehr als kräftigen Gewürze gewöhnt ha-
ben. Gebildete Eingeborene behaupten
zwar, diese scharfen Gewürze, die auf der
Zunge oftmals brennend beissen, seien
notwendig, um in ihrem Lande existieren
zu können.
Die Stellung der Frau ist wie in vielen
anderen orientalischen Ländern auch in
Indien eine untergeordnete. Aber obwohl
die Inderin die ergebene Dienerin ihres
Mannes ist, ist sie in der Regel trotzdem
glücklicher, als unsere Europäerinnen es
sind. Sie trägt ihr Los mit stolzer Gelas-
senheit, denn sie ist damit zufrieden, weil
sie nichts anderes kennt. Gehorsam folgt
sie den üblichen Sitten, den religiösen
Gebräuchen und Ansichten, denn in allem
unterstellt sie sich ihrem Manne.

Gefahren in
Seit das moderne Flugzeug den Luftweg
erobert hat, sind Reisen zur Gewohnheit
geworden. Kein Wunder, dass von Zeit
zu Zeit bunte, verlockende Reise-Pro-
spekte immer wieder unser Haus und un-
seren Sinn bestürmen, um uns zu veran-
lassen, in weite Fernen zu fliegen und
ferne, tropische Länder kennenzulernen.
Für uns, die wir Berge und glitzernden
Schnee gewohnt sind, übt es einen eigen-
artigen Reiz und Zauber aus, einmal in
molliger Wärme durch Palmenhaine zu
gehen oder zwischen Bananenstauden
hindurchzuwandern, unter Avocadosbäu-
men Schatten zu suchen, vom Boote aus
den Krokodilen zuzuschauen, im Jeep mit
einem Führer den Elephantenherden
nachzufahren, womöglich gar einen Lö-
wen auf freiem Felde zu beobachten und
nebenbei Sitten, Gebräuche und Lebens-
gewohnheiten der Eingeborenen tropi-
scher Länder kennenzulernen. Oft ist das
Reisen in tropischen Ländern jedoch sehr
beschwerlich und demnach nicht immer
angenehm, aber interessant mag es gleich-
wohl immer sein. Gewöhnlich sind jene,
die uns zum Reisen anspornen, selbst so
begeistert davon, dass sie gar nicht daran

Leider bietet Indien wie alle jene Länder,
in denen es Millionen Menschen gibt, die
sich mit einem sehr tiefen Lebensstan-
dard begnügen müssen, ein guter Nähr-
boden für Ideologien, so auch für den
Kommunismus. Gandhis Weitblick sah
dies voraus, aber konservative Elemente
aus dem eigenen Volke hinderten ihn da-

ran, mit eingefleischten Traditionen auf-
zuräumen und Sitten und Gebräuche, die
den Fortschritt hemmen, wegzuschaffen.
Wenn schon die Bewohner gut organisier-
ter Länder schwer haben, mit den neuzeit-
liehen Problemen fertig zu werden, wie-
viel schwerer ist es da für Indien, das ein
Volk von über fünfhundert Millionen be-

herbergt, mit seinen Schwierigkeiten fer-
tig zu werden.

den Tropen
denken, auf die verschiedenen Gefahren,
die uns in den Tropen begegnen können,
aufmerksam zu machen. Nicht einmal
die Reisegesellschaften erachten dies als
notwendig. Dass ihr Schutz jedoch nicht
in allen Fällen genügen kann, soll nach-
folgende Betrachtung erklären.

Erstaunliche Lebensgefahren

Gewöhnlich stehen wir unter dem Ein-
druck, dass wir uns auf unseren Tropen-
reisen vor dem Grosswild hüten müssten,
weil von ihm aus die Gefahr drohe. Ele-
fanten, Löwen, Tiger und Krokodile spie-
len daher in unserer Vorstellung eine be-
sondere Rolle, und wir mögen furchtsam
glauben, dass hinter jedem Gebüsch ir-
gendeine Gefahr laure. Vor allem ist uns
auch vor Schlangen bange. Aber die Ken-
ner beruhigen uns, weil sie wissen, dass
die erwähnte Tierwelt nicht solch grosse
Gefahren darstellt, wie man allgemein an-
nimmt.
Nun, diese Erleichterung enthebt uns aber
keineswegs der Vorsicht, denn es gibt
noch ganz andere, unbeachtete Gefahren,
die weit schlimmer sind als die grossen,
abenteuerlichen Ereignisse, die wir erwar-
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ten, und diese sind in den Kleinlebewesen
zu suchen. Was der Forscher mit dem
Mikroskop sieht und der Arzt, wenn er
das Blut und den Körper untersucht, mit
allen Schikanen der Wissenschaft zu er-
gründen sucht, das ist es, was in den Tro-
pen besonders gefährlich ist. Parasiten,
die dem Europäer allgemein unbekannt
sein mögen, können für ihn zur unbehag-
liehen Plage werden, wenn er sie aus Un-
erfahrenheit unvorsichtigerweise in sich
aufnimmt. Wie rasch können wir in den
unerfreulichen Besitz von Amöben gelan-
gen Eigentlich brauchen wir nicht ein-
mal so weit zu reisen, um uns der Amö-
bengefahr auszusetzen, kann man sich
diese doch bereits schon in Süditalien, in
Griechenland oder im Nahen Osten an-
eignen. Es heisst also schon in subtropi-
sehen Ländern aufzupassen, dass man
sich keine Amöben zuzieht. Weiter süd-
lieh, in Nordafrika und Ägypten oder
auch in ferneren Ländern wie Ceylon und
Indien kann man mit dem Hakenwurm
Bekanntschaft machen. Dieser gefährli-
che Geselle ist sehr verbreitet. Nach den
Angaben eines der besten Kenner von
Tropenkrankheiten, Prof. Dr. med. Nauck,
sind über 500 000 000 Menschen vom Ha-
kenwurm befallen. Demnach besitzt jeder
fünfte Mensch, der auf der Erde herum-
läuft, diesen gefährlichen Parasiten.
Nicht nur die bei uns bekannten Spulwür-
mer, die Askariden und die kleinen Ma-
denwürmer, die Oxyuren, sind in den tro-
pischen Ländern sehr verbreitet, sondern
auch die gefährlicheren Peitschenwürmer
finden sich in manchen Gegenden so stark
vor, dass fast alle Eingeborenen von ir-
gendeiner Wurmart befallen sind.

Begreifliche Ursachen

Wer die Verhältnisse in diesen Ländern
kennt, wundert sich allerdings nicht son-
derlich über die grosse Verbreitung der
Wurmgefahr und über den allgemein herr-
sehenden, starken Wurmbefall. Der Grund
ist in erster Linie auf mangelhafte sani-
täre Einrichtungen zurückzuführen. Oft
fehlt jegliche Kanalisation, und in der
Regel sind auch keine rechten Aborte vor-

handen. Dies hat zur Folge, dass um die
Hütten herum, ja selbst in den schönen
Palmenwäldern zwischen all den tropi-
sehen Pflanzen immer wieder mensch-
liehe Exkremente liegen, die mit Tausen-
den von Wurmeiern gespickt sind. In der
Regel ist auch keine hygienische Wasser-
Versorgung vorhanden, was ebenfalls
sehr schlimm ist. Auch der Umstand,
dass keine Fleischkontrolle besteht, wirkt
sich äusserst ungünstig aus, weil dieser-
halb viel Fleisch genossen wird, das von
Finnen und Würmern verseucht ist. Da-
durch entsteht beispielsweise die Gefahr,
dass auf diese Art der gefürchtete Hunde-
bandwurm übertragen werden kann,
während die Filarien durch Moskitostiche
ihre Verbreitung gefunden haben. Eine
Art dieser Parasiten ist als Erreger der
berüchtigten Elefantiasis bekannt.

Vorsichtsmassnahmen

Es bestehen nun verschiedene Vorsichts-
massnahmen, die jeder, der die Tropen
bereist, beachten sollte.

1. Nie sollte man rohes Fleisch essen,
auch Fleisch, das nur aussen gebacken
wurde, innen aber noch roh ist, sollte
man völlig meiden. Ebenso sind rohe
Fische für den Europäer sehr gefähr-
lieh. Man bereitet solche im Fernen
Osten durch einen gewisse Fermenta-
tion sehr schmackhaft zu, so dass sie
vielleicht manchem als Spezialität
munden mögen, aber wie gesagt, sie
sind sehr gefährlich.

2. Auch das Gemüse darf nie roh geges-
sen werden. Während der ganzen Tro-
penreise sollte man grundsätzlich auf
den Genuss von Salaten verzichten, es
sei denn, wir erhalten solchen bei Be-
kannten vorgesetzt, die ihn unter hy-
gienischen Voraussetzungen in gut ein-
gezäuntem Garten selbst anbauten.
Man kann das Gemüse in einer Lösung
von Kaliumpermanganat waschen, was
eine gewisse, aber noch keine völlige
Sicherheit ergibt.

3. Es ist auch wichtig, keine Früchte zu
essen, die man nicht schälen kann. Na-
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türlich lockt es uns, wenn wir in ge-
wissen tropischen Gegenden, beson-
ders südlich des Äquators im Januar
Erdbeeren, ja sogar Kirschen vorfin-
den, aber es ist besser, auf deren Ge-
nuss zu verzichten, bis man sie wieder
zu Hause im eigenen Garten pflücken
kann, als sich der Gefahr einer Tropen-
krankheit auszusetzen.
Von grosser Bedeutung ist auch das

Trinkwasser, das immer abgekocht
sein muss. Man muss sich also entwe-
der die Mühe nehmen, das Wasser ab-
zukochen, bevor man es trinkt, oder
man muss versuchen, den Durst mit
saftigen Früchten, die man schälen
kann, zu stillen. Im Urwald kann man
Palmwasser trinken, das auf dem Mark
der Palmen gewonnen wird und ein-
wandfrei ist. Selbst als Alkoholgegner
ist es besser, den Durst mit Bier zu stil-
len, wo solches erhältlich ist, denn ein
wenig Alkohol schadet weniger als
eine allfällige Tropenkrankheit, die
man sich durch unabgekochtes Wasser
allzuleicht zuziehen kann.
Nie sollte man in den Tropen barfuss
gehen. Bei uns ist dies im Sommer ge-
sund und angenehm, aber in den Tro-
pen wirkt es sich gefährlich aus. Ver-
schiedene Parasiten, die an den Füssen
haften bleiben, können durch die Fuss-
sohlen und zwischen den Zehen in den
Körper eindringen, wo sie über das
Blut- und Lymphsystem weitergelan-
gen und oft sehr grossen Schaden an-
richten. Naturfreunde, die sich in die-
sen warmen Gegenden den Genuss des
Barfusslaufens nicht entgehen lassen
möchten, sollten streng darauf achten,
sich nur am Strand, wo der Sand vom
Meerwasser gut gespült wird, der
Schuhe zu entledigen. Auf den hinte-
ren Sanddünen, die mit dem Wasser
nicht mehr in Berührung kommen, be-
steht indes bereits wieder die Gefahr,
sich durch Barfusslaufen zu infizieren.
Dies ist möglich, weil in tropischen
und subtropischen Gegenden oft
menschliche Exkremente im Sand ab-
geladen werden, wodurch Hunderttau-

sende von Parasiten freiwerden und
auf ein Medium warten, um sich weiter
entwickeln zu können.

6. Das Begrüssen durch Händeschütteln
ist in verwurmten Gegenden nicht
empfehlenswert. Besser ist die Gruss-
form des blossen sich Verneigens, weil
dadurch keine Übertragung von Para-
siten stattfinden kann. Wer gibt uns
die Gewähr, ob sich der Eingeborene,
der uns durch einen Händedruck be-

grüsst, nicht fünf Minuten zuvor an
einer beissenden Stelle gekratzt und
infolgedessen einige Tausend Para-
siteneier unter den Fingernägeln hat

7. In feuchtheissen, subtropischen oder
tropischen Gegenden sollte man immer
ein Moskitonetz bei sich haben, um
unter diesem schlafen zu können. Da-
durch werden die Stechmücken und
andere Insekten, die Tropenkrankhei-
ten übertragen können, davon abge-
halten, uns zu infizieren. Achten wir
strenge auf diese Vorsichtsmassnahme,
dann können wir uns dadurch wesent-
lieh vor Malaria, Elefantiasis, Schlaf-
krankheit oder vor irgendeiner ande-
ren der vielen Tropenkrankheiten
schützen.

Es mag für manchen Reisebegeisterten
unangenehm sein, sich durch soviele Not-
Verordnungen warnen zu lassen, denn das
kann doch die vor ihm liegende Freude
mit den mannigfachen ungewohnten Er-
Wartungen wesentlich dämpfen. Nun, es

ist besser, noch frühzeitig zur Einsicht zu
gelangen, als das schwerwiegende Nach-
sehen ernten zu müssen, denn wie rasch
ist eine Freude vergessen, wenn sie durch
lebensgefährliche, quälende Nachteile
verdrängt wird Viele Tropenreisende
aus dem engen Bekanntenkreis gelangten
schon an mich, und zwar besonders in
der letzten Zeit, weil sie ihre Unkenntnis
über die Gefahren in den Tropen teuer
bezahlen mussten. Solche, die längere Zeit
in den Tropen leben mussten, haben sich
dadurch schwere Leiden, etliche sogar
den Tod zugezogen.
Die soeben bekanntgegebenen Vorsichts-
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massregeln sollen also die Vorfreude
nicht verderben, sondern lediglich dafür
sorgen, die Reise mit genügender Aus-
rüstung vornehmen zu können. Diese Aus-
rüstung hat den Vorteil, dass sie unser
Gepäck nicht gross belastet, sondern nur
sorgfältig in unserer Erinnerung bleiben
muss, um im gegebenen Fall dienlich sein

zu können. Der Leitspruch, dass Vorbeu-

gen einfacher, angenehmer und billiger
ist als Heilen, muss sich besonders der

Tropenreisende merken, damit er die
Schönheit der Reise ohne Nachteile ge-
messen und ungeschädigt wieder in die
Heimat zurückkehren kann.

Sauerstoff als Heilfaktor
Wenn wir Gelegenheit haben, mit Krebs-
forschern in eine nähere Unterredung zu
kommen, dann werden wir unter ande-
rem erfahren, dass die Krebszelle eine
sauerstoffarme Zelle ist. Andere Forscher,
die sich mit Rheuma, Arthritis, Zucker-
krankheit und anderen Erkrankungen be-
schäftigen, können uns über die gleiche
Erfahrung berichten. Unsere moderne
Menschheit besitzt wohl viel Geld und
viele Bequemlichkeiten, leidet aber unter
Mangel an Sauerstoff. Wie mancher Zuk-
kerkranke würde seinem Komma nicht
erliegen, wenn ihn jemand frühzeitig
zwänge, vermehrt Sauerstoff in sich auf-
zunehmen.
Ein Beispiel, das ich in meinen Schriften
auch schon einmal erwähnt habe, mag
dies deutlicher veranschaulichen. Als ein
Arzt, der mit einem zuckerkranken Freund
in den Ferien weilte, erkannte, dass des-
sen Zustand in ein Komma überzugehen
drohte, griff er rasch entschlossen zu ei-
ner List, um das Leben des Kranken zu
retten. Da er kein Insulin bei sich hatte,
sah er den einzigen Ausweg darin, den
immer schlapper werdenden Mann zum
Gehen, noch besser zum Rennen, zu ver-
anlassen. Dadurch konnte dieser sein
Aceton herausarbeiten und Sauerstoff
einatmen. Um ihn zum Rennen zu brin-
gen, flüsterte ihm der Arzt etwas ins Ohr,
da er wusste, dass der Kranke dadurch
in grosse Wut geraten würde. Seine Er-
Wartung traf ein, denn sein Freund stürz-
te sich in hellem Zorn auf ihn los und
rannte dem Davoneilenden mit ganzer
Wucht nach. Das verschaffte ihm genü-
gend Sauerstoff, und er konnte sein Kom-
ma überwinden. Als er erfuhr, dass der

Arzt so vorgegangen war, um ihm dadurch
das Leben retten zu können, verschwand
auch seine Verärgerung wieder, und bei-
de freuten sich über den Erfolg.

Einfache Abhilfe

Oftmals ermüdet uns einseitige Arbeit so
sehr, dass unsere Glieder schwer werden.
Je interessanter und spannender unsere
Tätigkeit ist, um so mehr sind wir mit un-
serer ganzen Persönlichkeit dabei und
vergessen dabei meist richtig zu atmen.
Diesen Mangel können wir am einfach-
sten beheben, wenn wir einen abend-
liehen Spaziergang unternehmen, indem
wir uns ruhig und entspannt durch die
frische Luft bewegen, möglichst berg-
an, was uns nötigen wird, gründlich zu
atmen. Auf diese Weise werden wir die
zuvor erwähnte Müdigkeit viel besser los,
als wenn wir uns in einer sauerstoffar-
men Stube hinlegen, um auszuruhen.

Bei allen Krankheiten, die noch Bewe-
gungsfreiheit ermöglichen, erfolgen die
Heilungsvorgänge viel rascher, wenn sich
der Kranke durch Marschieren im Freien,
wenn möglich in würziger Waldluft, re-
gelmässig vermehrten Sauerstoff zuführt.
Wer eine solche Verordnung gewissen-
haft befolgt, wird auch einen erfreulichen
Erfolg verzeichnen können. Selbst De-
pressionen können wir durch einen tüch-
tigen Marsch im Freien in der Regel schon
nach einer Stunde loswerden. Wenn wir
allerdings nur langsam spazieren gehen,
werden wir nicht den gleichen Nutzen ge-
Winnen, wie durch strammes Laufen und
tüchtiges Atmen, das zur Folge hat, dass
die Gehirnzellen von Sauerstoff gründ-
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